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Der siebte Sinn Von Robert Lembke

Es gibt so Tage. Man hat gut
geschlafen. Das Frühstück war genau

richtig. In der Zeitung: Kein neuer Krieg,
keine Entführung, steigende Kurse. Das

Wetter schön, die Strassen trocken. Alles ist
in Ordnung. Man ist entschlossen, der Welt
mit dem strahlenden Lächeln, das sie
verdient hat, entgegenzutreten.

Und schon nach dreissig Minuten Autofahrt

zur Arbeit ist man ein verbiestertes,
streitsüchtiges Nervenbündel. Was da in
uns vorgeht, würde sich bei Otto so anhören:

Kleinhirn an alle - bereit machen zum
Argern, Kleinhirn an Blutdruck - steigen,
Kleinhirn an Niere - Adrenalin ausstossen,
Kleinhirn an Faust - ballen, Kleinhirn an
Speicheldrüsen - schäumen.

Muss das eigentlich so sein? Ich fürchte,
ja. Nach einer sorgfältigen Analyse habe ich
nämlich festgestellt, dass nur etwa 20 Prozent

aller Vorgänge im Strassenverkehr, die

uns schwach machen, auf die Rücksichtslosigkeit

anderer Verkehrsteilnehmer
zurückzuführen sind. Weitere 20 Prozent gehen
letzten Endes aufdas Konto der Strassenpla-
ner und -bauer. 10 Prozent sind höhere
Gewalt, und die restlichen 50 Prozent aber
gehen schlicht und einfach auf das Konto
Dummheit. Und jetzt werden Sie verstehen,

warum ich in dieser Sache so pessimistisch

bin. Gegen Dummheit ist halt kein
Kraut gewachsen, kein «siebter Sinn», keine
Fahrschule, kein Verkehrsquiz - nichts.

VIELLEICHT SOLLTE ICH AN EIN
paar Beispielen deutlich machen, was

ich meine. Dass man aus einer in eine

Hauptstrasse mündenden Einfahrt nicht
herausgelassen oder besser gesagt: hineingelassen

wird und manchmal - zur Rush¬

hour - bis zu zehn Minuten warten muss,
kann noch verschiedene Ursachen haben:

Gleichgültigkeit, Rücksichtslosigkeit,
Unachtsamkeit, Egoismus, oder eben -
Dummheit!

Auch dass man an einer Kreuzung mit
Ampel zähneknirschend einige Phasen lang
bei Grün stehenbleiben muss, weil auf der
Strasse, die man überqueren will, bei Gelb
immer noch so viele Fahrzeuge weiterfahren,

dass sie zwar nicht durchkommen, aber
den Querverkehr total blockieren, muss
einfach Dummheit sein. Als Rücksichtslosigkeit

gewertet, brächte dem Weiterfahrer
das Verhalten zu wenig ein.

Als Dummheit läuft bei mir auch etwas,
was Optimisten als Gedankenlosigkeit oder

Mangel an Manieren durchgehen zu lassen

geneigt sind: Fahrzeuge, die in der zweiten

Spur fahren und dort bei Rot auch mit einigem

Recht stehen, entpuppen sich plötzlich
als Linksabbieger. Die einzige Konzession

an die Schlange, die sie verursacht haben,
besteht darin, dass sie gütigst nachträglich
den Blinker einschalten.

ES GIBT NAHEZU UNBEGRENZT
viele Möglichkeiten zu zeigen, welch

Geistes Kind man ist. Man kann Einfahrten
oder Garagen blockieren. Man kann beim

Einparken nicht darauf achten, ob die vor-
oder dahinterstehenden Wagen schon vorne

oder hinten so knapp stehen, dass sie aus

dem winzigen Loch, das man ihnen gelassen

hat, beim besten Willen nicht mehr
herauskommen. Man kann bei Regen so nahe am
Randstein fahren, als sei man der Inhaber
einer chemischen Reinigung, der etwas für
die Belebung seines Geschäftes tun muss.
Oder man lässt sich eine dieser Peitschenan¬

tennen anbringen - um passierten Radfahrern

oder am Strassenrand wartenden
Fussgängern eins überzuziehen. Auch lassen sich

Bananenschalen, leere Dosen oder sogar
Bierflaschen so geschickt zum Fenster oder

zum Dach hinauswerfen, dass der
hinterherkommende Wagen mit etwas Glück all
diese Schätze mit seiner Windschutzscheibe

einfangen kann.

Mit Hilfe der Hupe kann man gleichzeitig
einer grösseren Anzahl von Menschen

mitteilen, wie rasant man doch ist, indem
man den vor einem stehenden Wagen kräftig

anhupt, weil sich dieser Weichling weigert,

eine alte Frau, die etwas hilflos vor ihm
über die Strasse geht, einfach zusammenzufahren.

Auch die eigene kurze Reaktionszeit

kann man zeigen, indem man den an
einer Ampel vor einem stehenden Wagen
bei Gelb durch ein paar markige Hupen-
stösse darauf aufmerksam macht, dass in
Kürze Grün zu erwarten ist.

ICH BIN EINMAL AUF EINER SEHR
unübersichtlichen, gewundenen Strasse

kilometerlang mit 35 km/h hinter einem
Herrn in den besten Jahren hergefahren; er
fuhr fast genau in der Mitte und steuerte

nur etwas nach rechts, wenn es der
Gegenverkehr unbedingt erforderte. Dann kam
eine Tankstelle und er fuhr raus. Ich hinterher.

Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich
habe ihn nicht einmal angeschrien. Ich habe

dreimal tief durchgeatmet und ihn dann
gefragt, warum er denn immer in der Mitte
gefahren sei. Er sah mich blauäugig an:
«Wissen Sie», sagte er, «in der Mitte ist man
von den Bäumen am weitesten weg.»

Ich ging heim, weinte bitterlich und
schrieb diese Geschichte. Seine Nummer
habe ich notiert. Ich schicke ihm dieses Heft.
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